
„Herbert  Knebel  ist  kein
Kotzbrocken“  –  Gespräch  mit
dem  Komiker  Uwe  Lyko  über
seine Revier-Figur
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 2001
Von Bernd Berke

„Herbert  Knebel“,  der  Ruhrgebiets-Frührentner  mit  Prinz-
Heinrich-Mütze,  Trevira-Jacke  und  Hornbrille,  ist  samt
„Affentheater“  wieder  auf  Tour:  Zumal  über  Auswüchse  des
Strukturwandels im Revier kann sich Knebel alias Uwe Lyko auf
der Bühne mächtig komisch aufregen.

Vor vielen Jahren gab’s mal in Berlin eine dann konsequent
abgesagte Veranstaltung mit null (!) Zuschauern. Doch längst
sind „Knebel“ und Gruppe populär – zumal in der Region. Die WR
traf Uwe Lyko (46) in der Essener „Zeche Carl“ zum Interview.

Wie verwandelt sich Uwe Lyko in Herbert Knebel?

Uwe Lyko: Ich merke eigentlich nichts davon. Ich setz‘ Kappe
und Brille auf und bin hinterm Vorhang noch Uwe Lyko. Dann
geht  das  Licht  im  Saal  aus,  ich  nehme  eine  andere
Körperhaltung an, eine andere Stimme. Dann bin ich auf einmal
Herbert Knebel. Was da vor sich geht, könnt‘ ich nicht sagen.

Wie kann man’s nennen: Kabarett? Comedy?

Lyko: Dat hat von allem wat. Als wir angefangen haben, da
gab’s den Begriff Comedy in Deutschland noch gar nich‘. Wir
haben uns damals Musiktheater genannt so wie „N8chtschicht“ in
Dortmund. Dann hat Knebel immer mehr Raum eingenommen, und der
hat durchaus kabarettistische Züge. Der ist nicht nur reiner
Komödiant. Er ist auch Geschichten-Erzähler. Egal. Hauptsache,
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die Leute lachen.

Woher  nehmen  Sie  den  Ruhrgebiets-Sound?  Kneipe,  Kiosk,
Stadion?

Lyko:  Ach,  den  hat  man  ja  teilweise  selber.  Ich  bin  in
Duisburg aufgewachsen. Und ich hab ne schrullige Oma. Von der
hab ich so’n bisschen die Sprache übernommen, weil die sonne
ungelenke Ausdrucksweise hat – wie viele Leute im Ruhrgebiet,
die mit der Grammatik kämpfen müssen und dabei witzigerweise
eine eigene Grammatik entwickelt haben. Ich mach‘ mich nich‘
drüber lustig. Ich bin ja selber so.

Ist Knebel im weiteren Sinn eine proletarische Figur?

Lyko:  Ach,  dat  weiß  ich  nich.  Der  Knebel  ist  nicht  am
Reißbrett entstanden, sondern intuitiv. Übrigens ist er kein
Kotzbrocken. Er ist zwar ständig am Rumnörgeln. Er hat aber
wat Menschliches. Sonst hätte die Figur nie diesen Erfolg
gehabt.

Inzwischen haben Sie einen Plattenvertrag mit dem Konzern Sony
Music. Was hat sich dadurch verändert?

Lyko: Gar nix. Wenn Sony morgen sagt: Wir wollen euch nicht
mehr; dann sagen wir: Ja, und? Einmal drängten die, dass wir
endlich ’n Hit machen. Da haben wir gesagt: Nee! Wir verdienen
ja unser Geld live, kaum mit CDs.

Könnte  Knebel  ein  „Verfallsdatum“  haben?  Weil  sich  das
Ruhrgebiet  so  entwickelt,  dass  die  Figur  nicht  mehr
funktioniert?

Lyko: Das kann passieren. Aber er wirkt nicht nur, weil er
Ruhrgebiets-Dialekt spricht, sondern auch als Typ. Er ist kein
Auslaufmodell.

Ganz am Anfang Ihrer Laufbahn haben Sie auch mal mit Helge
Schneider auf der Bühne gestanden…



Lyko: Ja, damals kannte uns noch kein Mensch. Privat war’s
sehr  witzig,  aber  mit  dem  Helge  kann  man  nicht
zusammenarbeiten. Unmöglich! Der ist viel zu chaotisch – was
ja auch einen Teil seiner Genialität ausmacht.

Beim Gelsenkirchener Gastspiel im Schatten der Schalke-Arena
kamen Buhrufe, sobald die Worte Dortmund oder Borussia fielen.

Lyko: Es iss einfach so, dat ich Borussia-Fan bin. Seit meiner
.Kindheit.  Und  ich  bin  kein  Populist,  der  extra  für
Gelsenkirchen  eine  Schalke-Nummer  schreibt.

Sie kommen auch nach Südwestfalen. Klappt dieser Komik-Export?

Lyko: Es gibt da keine Humorgrenze. Im Gegenteil. Im Sauerland
gibt’s  ein  sehr  euphorisches  Publikum.  Das  Sauerland  iss
richtich klasse!

Bewerbung  als
„Kulturhauptstadt  Europas“:
Ruhrgebiet hat steinigen Weg
vor sich
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 2001
Von Bernd Berke

Im  Westen.  Das  Revier  strotzt  auch  kulturell  vor
Selbstbewusstsein.  Wenigstens  gilt  dies  für  seine
Verbandsfunktionäre.  Etwa  für  Dieter  Nellen  vom
Kommunalverband Rühr (KVR). Er schwenkte gestern in Essen ein
Bündel Papiere und rief aus: „Hier habe ich erdrückende Zahlen
und Fakten für die Kölner!“ Wie bitte?
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Nun, beredet und in einem Grundsatzpapier fixiert wurde die
Bewerbung des Ruhrgebiets um den Titel „Kulturstadt Europas“
fürs Jahr 2010. Und da konkurriert man mit der Domstadt (die
WR berichtete).

„Als Region sind wir unschlagbar“

Doch  die  Kölner,  da  war  man  sich  gestern  im  vom  KVR
moderierten Kreis der Revier-Kulturdezernenten einig, können
wenig gegen die geballte Kraft einer ganzen Gegend ausrichten.
Reinhard  Frind,  Kulturbeigeorndeter  der  Stadt  Oberhausen,
befand gar: „Als Region sind wir unschlagbar.“ „Als Region
sind wir unschlagbar.“

Doch bis zur Entscheidung wird noch manches Gremium tagen
müssen.  Zuerst  soll  die  Bewerbung  in  KVR-Arbeitskreisen
gebilligt werden, dann will man sich langsam auf NRW-Ebene
vorarbeiten,  sprich:  Die  Düsseldorfer  Landesregierung  möge
eine Empfehlung fürs Ruhrgebiet aussprechen. Dies könnte etwa
2003 der Fall sein.

Mit diesem Bonus versehen, müsste die Bewerbung (Name einer
Stadt  erforderlich)  an  die  Bundesregierung  weitergereicht
werden, die auch mehrere deutsche Kommunen nominieren darf
(Frist: 31. Dezember 2005). Das letzte Wort hat hernach der
Europäische Rat.

Dezernenten geben sich optimistisch

Ein recht steiniger Weg, denn Frankfurt, München und Stuttgart
zeigen auch schon Interesse. Doch die Kulturdezernenten des
Reviers sind optimistisch. Zwar waren die Herren aus Dortmund,
Duisburg und Hagen nicht anwesend, es wurde aber versichert,
sie seien „mit im Boot“. Dieter Nellen: „Hagen ist mit seinem
künftigen  Emil-Schumacher-Museum  ein  Pfund,  mit  dem  man
wuchern kann.“

Die  kleineren  Städte  wittern  ebenfalls  Morgenluft.  Michael
Makiolla, Kreisdirektor in Unna: „Allein hätten wir nie und



nimmer die Chance, Kulturstadt Europas zu werden. Im Verein
mit der Region schon.“

Triennale als ein Kernpunkt

Und die Kosten? Man wird halt noch viel darüber reden müssen,
doch Harald Reimer (KVR-Fachbereich Europa) rechnet vor: 2005
sei Irland an der Reihe, die Stadt Cork habe gute Chancen und
wolle  dann  12,5  Mio.  Euro  für  Kulturstadt-Belange
bereitstellen, weitere 6,5 Mio. Euro könnten von der irischen
Regierung kommen.

Ob solche Zahlen fürs Revier Aussagekraft haben, weiß kein
Mensch. Doch Reimer kalkuliert schon jene vielen Millionen mit
ein, die fürs Triennale-Festival unter Gerard Mortiers Leitung
fließen sollen. Die Triennale, das zeichnet sich ab, dürfte
ein Kernpunkt der Bewerbungs-Strategie werden.

Essens  Dezernent  Oliver  Scheytt  glaubt,  dass  man  keine
größeren  Mittel  „woanders  abschöpfen“  müsse.  Die  bloße
Bewerbung  werde  Kräfte  freisetzen.  Auch  Bochums  Dezernent
Hans-Georg Küppers glaubt: „Das wird ein Sprung nach vorn.“

Mutanten fürs Kinderzimmer –
Ein  paar  Gedanken  bei
Durchsicht  des  neuen  Lego-
Katalogs
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 2001
Von Bernd Berke

Die bunten Klötzchen der Firma Lego kennt wohl jede(r) aus

https://www.revierpassagen.de/91233/mutanten-fuers-kinderzimmer-ein-paar-gedanken-bei-durchsicht-des-neuen-lego-katalogs/20010825_1948
https://www.revierpassagen.de/91233/mutanten-fuers-kinderzimmer-ein-paar-gedanken-bei-durchsicht-des-neuen-lego-katalogs/20010825_1948
https://www.revierpassagen.de/91233/mutanten-fuers-kinderzimmer-ein-paar-gedanken-bei-durchsicht-des-neuen-lego-katalogs/20010825_1948
https://www.revierpassagen.de/91233/mutanten-fuers-kinderzimmer-ein-paar-gedanken-bei-durchsicht-des-neuen-lego-katalogs/20010825_1948


eigener Kindheits- oder Eltern-Erfahrung. Welche Traumbauten
und Luftschlösser man damit errichten konnte! Alles blieb der
Phantasie  überlassen,  die  Möglichkeiten  waren  schier
unendlich. Kann es uns kalt lassen, wie sich diese Spielzeug-
Welt entwickelt? Natürlich nicht! Wenn Formen des Spielens
kein Kulturfaktor wären, was denn dann?

Vor uns liegt der neue Herbstkatalog des Herstellers, auf
exakt 100 prallvollen Seiten gespickt mit Novitäten. Die haben
es teilweise in sich. Von 0 Monate bis 99 Jahre reicht die
Skala  der  Altersklassen,  die  hier  bedient  werden  sollen.
Ausdrücklich mahnt der Katalogtext an einer Stelle (da geht’s
um martialisch aussehende Rennautos), doch bitteschön auch die
Kinder einmal spielen zu lassen.

Das  Angebot  für  Babys  und  Kleinkinder  kommt  einem  noch
vertraut vor, es wirkt so farbenfroh und putzig wie eh und je.
Das hohe Gut der Kreativität und ihrer gezielten Weckung wird
in den knappen Begleittexten beschworen.

Mischwesen zwischen Mensch und Maschine

Klar: Da gibt’s noch den idyllischen Bauernhof, den Zoo, die
Ritterburg, die Eisenbahn, das Piratenschiff, die Dino-Kolonie
und (laut Bebilderung für Mädchen) die Küche. Ein Plastik-
Kerlchen  wie  „Jack  Stone“,  der  hilfsbereite  Allmachts-
Phantasien beflügelt und z. B. jedes brennende Haus löscht,
gehört gleichfalls zum bekannten Inventar. Nur die allseitig
verwendbaren Grundbausteine verschwinden fast im Über-Angebot.

Je weiter man blättert, umso fremdartiger erscheinen einem die
Wesen und Situationen. Da werden nicht nur etliche metallisch
glitzernde Kämpfer aus „Star Wars“ aufgeboten, da gibt es auch
bösartige Riesenkrabben, allerlei Marsmenschen, Aliens – und
unter  der  Rubrik  „Bionicle“  monströse  Mutanten  irgendwo
zwischen Biologie und einer offenbar wildwüchsig gewordenen
Ingenieurskunst. Man glaubt sich versetzt in eine Welt, in der
bereits tüchtig geklont und alles mit allem gemixt wird. Die



Maschine nimmt menschliche Züge an, der Mensch maschinelle.

Einen Roboter bauen und mit dem PC trimmen

Zudem dürfte die Wahlfreiheit eingeschränkt sein. Mit derlei
Figuren (gedacht für Kinder ab 7 oder 8) lässt sich wohl nicht
mehr alles Beliebige spielen, die Richtung scheint vorgegeben.
Oder sollten die Kinder so pfiffig sein, diese Vorprägung zu
unterlaufen? Schön war’s ja.

Der  letzte  Lego-Schrei  („Neu  ab  September“)  nennt  sich
„Mindstorms“. Kinder ab 12sollen sich ihre eigenen Roboter
bauen  und  sie  mit  dem  Computer  auf  bestimmte  Tätigkeiten
trimmen (sprich programmieren). Glaubt man den Bildern, ist
dies allerdings nur etwas für Jungs.

Billig  ist  das  vermeintlich  zukunftsträchtige  Vergnügen
wahrlich nicht. Für einen solchen Baukasten sind 488,94 DM
(249,99  Euro)  fällig.  In  einer  weiteren  Stufe  kann  der
Nachwuchs  seine  Roboter  mit  Kameraaugen  ausrüsten:  „Dein
eigenes  Überwachungssystem“,  wie  die  Werbung  verheißt.  Gut
möglich, dass man damit sogar nachhalten kann, wer wann und
wie das KinderZimmer aufgeräumt hat.

Auch die mit englischen Begriffen gesättigte Katalogsprache
lässt einiges ahnen. Zitat von Seite 88, bezogen auf eine
Kampfmaschine: „Dein eigener Destroyer Droid! Und er tut, was
du ihm befiehlst.“ – „Hoho, ich werde die Welt beherrschen“,
droht  ein  fieses  gelbes  Wesen  auf  Seite  53.  Um  ihm
beizukommen, muss man die „Gedanken-Manipulatoren zerstören“.
Wird gemacht!



Noch ein Hut im Ring – Revier
will  „Kulturstadt  Europas“
werden
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 2001
„Wer nicht wagt, der nicht gewinnt!“ Nach diesem forschen
Motto  scheint  man  derzeit  im  Ruhrgebiet  zu  handeln.  Man
bewirbt sich kollektiv um alles, was nicht niet- und nagelfest
ist.

Für die Olympischen Spiele des Jahres 2012 wirft man den Hut
in  den  Ring.  Nun  soll  die  Region  mit  möglichst  vereinten
Kräften auch noch den Titel „Kulturstadt Europas“ anno 2010
holen.  Wir  erinnern  uns:  Kürzlich  stand  man  an  Ruhr  und
Emscher schon bereit, die „Loveparade“ kurzerhand von Berlin
zu übernehmen.

Stets  geht  es  dabei  um  den  ganz  großen  Wurf,  um
„internationale Strahlkraft“ (NRW-Kulturminister Vesper über
das künftige „RuhrTriennale“-Festival) oder am besten gleich
um „Weltklasse“. Der immer etwas monströs wirkende Gedanke
einer von Duisburg bis Dortmund reichenden „Ruhrstadt“, die
angeblich  mit  Mega-Metropolen  wie  Berlin  und  New  York
vergleichbar  wäre,  dürfte  häufig  dahinter  stecken.

Genugtuung und Skepsis

Man ist hin- und hergerissen zwischen Genugtuung und Skepsis.
Wenn etwa, wie jüngst geschehen, eine Münchner Zeitung sich
über Dortmunds vermeintliche Tristesse lustig macht, so war’s
ja schön, dem Spott etwas entgegenzusetzen.

Doch allmählich fürchtet man um die Konzentration der Kräfte.
Ist es wirklich so geschickt, immer „Hier!“ zu rufen, wenn ein
Großereignis  zu  vergeben  ist?  Einfache  Lebensweisheit:  Wer
alles will, steht nachher oft mit gänzlich leeren Händen da.
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Die leidige Kostenfrage

Außerdem sollte man die Konkurrenz um die „Kulturstadt“-Ehren
keinesfalls  unterschätzen.  Der  Name  Köln  (Cologne)  hat
international  erheblich  mehr  Klang  als  der  jeder  Revier-
Kommune. Den Dom zu Köln kennen sie in ganz Europa, den in
Essen  wohl  nicht.  Dafür  gibt  es  am  Rhein  nicht  so  viele
kulturtaugliche Industriebauten und keine Triennale. Es wird
also doch spannend.

Spannend könnte auch die Kostenfrage sein. Falls das Revier
den Titel erringt, müssten die einzelnen Städte – weit übers
übliche Maß hinaus – erhebliche Anstrengungen unternehmen, um
kulturelle Bestände und Infrastrukturen auszubauen. Ob dann
immer noch alle an einem Strang ziehen? Und wenn „wir“ nun
Olympia bekämen und obendrein Kulturstadt Europas würden? Gar
nicht auszudenken!

                                                             
                                                       Bernd
Berke

Der  Sieg  über  das  Chaos  –
Wuppertal zeigt Europas erste
Werkschau  des  Amerikaners
Adolph Gottlieb
geschrieben von Bernd Berke | 29. August 2001
Von Bernd Berke

Wuppertal. Biographischer Zufall bestimmt oft die Wege der
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Kunst. Beim Amerikaner Adolph Gottlieb (1903-1974) trug es
sich  so  zu:  1937  erlitt  er  einen  Arthritis-Anfall.  Auf
ärztlichen Rat hin verließ er New York und begab sich ins
trockene Klima von Tucson/Arizona. Dort entdeckte er die Kunst
indianischer Ureinwohner – und malte fortan ganz anders.

Wuppertals Von der Heydt-Museum widmet ihm eine Retrospektive
mit 39 Gemälden, wobei einige Großformate die Logistik des
Hauses arg strapazierten. Die Mühe hat sich gelohnt. Fast
jedes US-Museum, das auf sich hält, besitzt Gottlieb-Werke,
doch  in  Europa  ist  es  die  erste  nennenswerte  Werkschau
überhaupt. Und Wuppertal ist einzige deutsche Station.

Vor  allem  Deutschland  mied  Gottlieb,  Sohn  einer  Familie
jüdischen Glaubens, die aus der damaligen Tschechoslowakei in
die USA ausgewandert war. Zu seinen Lebzeiten, so verfügte er,
dürfe es in Deutschland keine Einzelausstellungen mit seinen
Arbeiten  geben.  Verwandte  Gottliebs  waren  im  KZ  ermordet
worden. Da erübrigt sich jede weitere Begründung.

Archaische Zeichen wie im Setzkasten

Museumsleiterin Sabine Fehlemann knüpfte indes Kontakte zur
Gottlieb-Stiftung, die sich – Jahrzehnte nach seinem Tod –
nicht mehr ans Verdikt des Künstlers gebunden fühlen muss.

Von 1929 bis 1973 reicht der Überblick. Schon mit 17 Jahren
war Adolph Gottlieb nach Europa aufgebrochen und hatte in
Paris  gelebt.  Anfangs  noch  im  Bannkreis  der  klassischen
Moderne (Matisse, Picasso, Klee), geraten seine frühen Werke
noch nicht sehr charakteristisch, die Entwicklung ist offen.
„South Ferry Waiting Room“ (1929) evoziert eine Einsamkeits-
und Warte-Stimmung wie gewisse Bilder eines Edward Hopper.
Doch diese Linie bricht bald ab.

Gottlieb  legt  die  seinerzeit  übliche  Strecke  vom
perspektivisch  gerundeten  Gegenstand  zur  abstrahierenden
Flächigkeit  zurück.  Auch  erprobt  er  surrealistische  Motive
(„Box  and  Sea  Objects“),  dies  freilich  in  eigener



Ausgestaltung und mit spezieller Farbwahl: zunächst erdhaft
dunkel, später in äußerst gewagten Zusammenklängen.

Mit  dem  Rückgriff  auf  indianische  Bildwelten  beschreitet
Gottlieb vollends andere Pfade. Kunstgeschichtler haben sich
auf den Begriff „Piktographien“ geeinigt: Gottlieb „sortiert“
zeichenhafte Kürzel (Spannweite zwischen Schrift und Symbol)
wie  Zufalls-Fundstücke  in  eine  Gitterstruktur.  Es  herrscht
eine  Art  Setzkasten-Prinzip.  Doch  das  vermeintliche
Ordnungsmuster täuscht, die oft rätselhaften, archaischen und
magischen  Signale  gruppieren  sich  nach  unbewusster,  quasi-
surrealistischer Kombinatorik – Wegmarken auf der Suche nach
dem Ungeahnten.

Kontemplative Sonnenaufgänge

Gottlieb pflog freundschaftlichen Umgang mit Kollegen wie Mark
Rothko, Ad Reinhardt und Barnett Newman. Sie standen für ein
zunehmend  selbstbewusstes  Amerika,  das  besonders  nach  dem
Zweiten  Weltkrieg  Europa  den  Rücken  kehrte.  Sogar  in
künstlerischer  Hinsicht  gehörte  man  damals  wohl  einer
„Siegermacht“  an.

In den Piktographien flackert gelegentlich noch Nervosität.
Die späteren „Imaginary Landscapes“ (Imaginäre Landschaften)
sind zwar auch sichtlich einer fiebrigen Unruhe abgerungen,
wirken aber kontemplativ. Da sehen wir etliche Farb-„Sonnen“
über brodelnden Urgründen aufgehen, als habe der Kosmos das
Chaos besiegt und alles Explosive gebändigt. Beruhigt, wie für
die  Ewigkeit,  stehen  diese  Zentralgestirne  weit  überm
Bildhorizont.

Gottliebs kreativer Drang war schier unstillbar. Rund 3000
Gemälde  soll  er  geschaffen  haben.  Selbst  nach  einem
Schlaganfall  (1970)  malte  er  weiter  –  vom  Rollstuhl  aus.
Wollte die Hand nicht ruhig bleiben, behalf er sich mit der
Tropftechnik.  Die  Resultate  wirken  keineswegs  hingehudelt,
sondern durchaus zwingend. Alles andere als Zufall.



Von der Heydt-Museum, Wuppertal (Elberfeld, Turmhof 8). Bis
11. Nov. Di-So 11-18, Do 11-20 Uhr. Katalog 48 DM.


